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wichtig, dass die Verantwortlichen 
im System sie hören und ernst neh-
men“, sagt Erzbischof Dr. Udo Mar-
kus Bentz. „An die pastoralen Mit-
arbeitenden habe ich die klare Er-

wartung, dass 
sie dem Thema 
nicht auswei-
chen und es sen-
sibel aufgreifen.“ 
Ein offenes Um-
gehen mit den 
schmerzlichen 
Erfahrungen ist 
nicht leicht, die 
nachhaltige Auf-
arbeitung erfor-
dert Zeit und 
Kraft. Am liebs-
ten möchte man 
so schnell wie 
möglich zum 
Alltag überge-
hen. Aber nur, 

was analysiert und diskutiert wird, 
kann dazu beitragen, Fehler nicht  
zu wiederholen. Schweigen hilft  
nur denen, die beschuldigt sind.  
Die Konsequenz daraus ist klar:  

Wir müssen reden! Und handeln! 
Beispielsweise im Rahmen eines 
Gesprächsangebots nach der Sonn-
tagsmesse, eines Gedenkgottes-
dienstes, einer örtlichen Arbeits-
gruppe aus Gemeindemitgliedern 
und Betroffenen … Kleine Maßnah-
men, die dabei helfen, die Mauer des 
Schweigens zu brechen, Betroffene 
zu Wort kommen zu lassen, und die 
ihr Umfeld dabei unterstützen, an-
gemessen auf die Herausforderun-
gen zu reagieren und eigene Emoti-
onen zu bewältigen. 
Vielleicht ist eine weitere Aufgabe 
jetzt, diese Spannung auszuhalten. 
Dass beides gleichzeitig wahr ist: 
das Versagen der Kirche und das En-
gagement so vieler Menschen. Dass 
es keine schnelle Auflösung gibt. 
Wer in Kirche Verantwortung trägt, 
steht genau in diesem Dazwischen. 
Und Erzbischof Dr. Udo Markus 
Bentz hat das treffend formuliert: 
„Die Untersuchung richtet den Blick 
auf einen belastenden Teil unserer 
Geschichte. Er gehört jedoch zur 
Wahrheit. Und die Betroffenen ha-
ben ein Recht auf diese Wahrheit.“ 

Situationen, in denen man 
sich verletzt oder gekränkt 
fühlt und irritiert zurück-
bleibt, kennen wir alle. –  

Aber ist das Erzbistum Paderborn 
ein „irritiertes System“? Das klingt 
wenig angemessen, angesichts der 
hohen Betroffenenzahlen, die vor 
einigen Wochen die unabhängige 
Studie zum Missbrauch im Erzbis-
tum offengelegt hat. Und doch ist 
der Begriff zutreffend. 
Wenn vor Ort ein Fall oder Ver-
dachtsfall sexualisierter Gewalt be-
kannt wird, dann verändert das den 
Blick auf Gegenwart und Vergan-
genheit der eigenen Kirchenge-
meinde völlig. Das Vertrauen in eine 
Welt, die bisher grundsätzlich sicher 
und verlässlich erlebt wurde, wird 
zerstört. Es ist von einem „irritier-
ten System“ die Rede. Das bedeutet 
konkret: Menschen sind zwar nicht 
selbst direkt von dem Missbrauch, 
der stattgefunden hat, betroffen, je-
doch stehen sie der betroffenen oder 

beschuldigten Person so nahe, dass 
eine eigene, indirekte „Betroffen-
heit“ entsteht. Ob Familie, Freun-
deskreis oder Arbeitsumfeld – die 
Mitglieder des Systems sind mit 
einer Vielzahl 
von Emotionen 
und Reaktionen 
k o n f r o n t i e r t 
wie Wut, Ver-
dächtigungen, 
Scham, Selbst-
vorwürfen und 
Unsicherheit . 
Die Kommuni-
kation ist in die-
ser Situation zu-
meist gestört 
und das Ver-
trauen unter 
den Beteiligten 
erschüttert. Wie 
kann eine Ge-
meinschaft da-
mit umgehen? Welche Wege gibt es, 
um wieder zu einem konstruktiven 
Miteinander zurückzukehren, das 
Geschehene anzunehmen und zu 
verarbeiten? „Für Betroffene ist es 

Vom Redaktionsteam

Ein offenes Umgehen 
mit den schmerzli­

chen Erfahrungen ist 
nicht leicht. Aber nur, 

was analysiert und 
diskutiert wird, kann 

dazu beitragen, Fehler 
nicht zu wiederholen. 
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https://bistumsprozess.de/podcast/

Im Podcast „Zukunft Erzbistum“ spricht  
Redakteur Tobias Schulte offen und ehrlich mit  
Menschen, die den Bistumsprozess gestalten.

Wir müssen  
reden!

Haben wir schon die richtige Form gefunden, mit Haben wir schon die richtige Form gefunden, mit 
dem Thema Missbrauch ehrlich und persönlich dem Thema Missbrauch ehrlich und persönlich 

umzugehen? Ja, indem wir nicht nur darüber  umzugehen? Ja, indem wir nicht nur darüber  
sprechen, sondern miteinander  sprechen, sondern miteinander  

reden und handelnreden und handeln

TRANSFORMATION 
PODCAST zur 

https://bistumsprozess.de/podcast/
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mMit der Veröffentlichung 
der unabhängigen Stu-
die „Sexuelle Gewalt an 
Minderjährigen im Erz-

bistum Paderborn“ ist im Aufarbei-
tungsprozess ein wichtiger Meilen-
stein erreicht: Was lange nur bruch-
stückhaft sichtbar war, liegt nun 
wissenschaftlich fundiert vor. Die 
kirchenhistorischen Einordnungen 
und zentralen Befunde werden in 
diesem Heft ausführlich dargestellt. 
An dieser Stelle möchte ich den Blick 
darauf richten, was diese Veröffent-
lichung für die Kommunikation in 
unserem Erzbistum bedeutet – und 
was jetzt gebraucht wird, damit aus 
Erkenntnis auch Sprachfähigkeit 
werden kann.
Aus der Linienverantwortung für 
Kommunikation heraus sehe ich da-
rin eine klare Aufgabe: Informatio-
nen zugänglich zu machen, Orien-
tierung zu geben, Worte anzubieten 
und Gespräche zu ermöglichen. Ge-
rade bei einem Thema wie sexuali-
sierter Gewalt darf Kommunikation 
nicht bei der Weitergabe von Fakten 
stehen bleiben. Sie muss helfen, 
Zusammenhänge zu verstehen, Fra-
gen auszuhalten und Menschen 
miteinander ins Gespräch zu brin-
gen. Kommunikation ist hier nicht 
nur Begleitung. Sie ist Teil der Ver-
antwortung, die wir als Erzbistum 
tragen.
Auf die Veröffentlichung dieser Stu-
die haben sich viele Verantwortliche 
und Mitarbeitende im Erzbistum in-
tensiv vorbereitet. Es wurden Mate-
rialien erarbeitet, Dialogveranstal-
tungen vorbereitet, Ansprechwege 
gebündelt, Hilfs- und Beratungsan-
gebote sichtbar gemacht und Unter-
stützung für Gespräche vor Ort orga-
nisiert. Dahinter stand die gemein
same Überzeugung, dass Menschen 
mit dem, was diese Studie offenlegt, 
nicht allein bleiben dürfen. Eine sol-
che Wahrheit kann man nicht veröf-
fentlichen und dann einfach zur Ta-
gesordnung übergehen.

Allen war dabei wichtig, die Men-
schen im Erzbistum in den Blick zu 
nehmen, die als Multiplikatoren 
jetzt besonders gefordert sind: die 
Pastoralteams. Verantwortliche in 
Gemeinden, Einrichtungen, Gremien. 
In den Diensten und in der Verwal-
tung. Im Hauptberuf und im Ehren-
amt. Viele tun ihren Dienst ohnehin 
in anspruchsvollen Arbeitszusam-
menhängen, mitten in  Verände-
rungsprozessen und unter hoher 
Verantwortung. In dieser Situation 
fordert die Studie mit ihren Fragen, 
Gesprächsbedarfen und Erwartun-
gen zusätzlich. 
Hinzu kommt, dass wir uns zwi-
schen zwei Studien befinden: Die 
jetzt veröffentlichte Untersuchung 
richtet den Blick auf die Amtszeiten 
der Erzbischöfe Lorenz Jaeger und 
Johannes Joachim Degenhardt. Die 
Studie zur Amtszeit von Erzbischof 
Hans-Josef Becker wird im kom-

menden Jahr erwartet. Auch dieses 
Wissen, dass weitere Ergebnisse 
noch ausstehen, prägt die Situation, 
in der viele derzeit arbeiten und sich 

engagieren. Aber: Wenn wir einen 
Wandel in unserer Organisations-
kultur wollen, dann ist dies der rich-
tige Zeitpunkt.
Denn spätestens mit dem Wissen aus 
der Studie ist die Mauer des Schwei-
gens durchbrochen. Jetzt muss dar-
aus eine neue Gesprächskultur 
wachsen – in Teams und Gremien, in 
Pfarreien und Einrichtungen, in 
Schulen und Verbänden, überall 
dort, wo Kirche Menschen begegnet. 
Nicht ausweichend, nicht beschwich-
tigend, sondern klar, zugewandt 
und belastbar. Dieser Kulturwandel 
ist notwendig. Und er wird von der 
Bistumsleitung mit Nachdruck an-
gestrebt und unterstützt. Erzbischof 
Dr. Udo Markus Bentz hat deutlich 
gemacht, dass der Auftrag, Licht ins 
Dunkel zu bringen, nicht an einzel-
nen Stellen stehen bleiben darf, son-
dern zu einer gemeinsamen Hal-
tung werden muss.

Gerade deshalb kommt es darauf an, 
dass wir die Menschen in dieser 
Lage nicht alleinlassen. Gefragt sind 
verlässliche Informationen, gute 
Materialien, klare Zuständigkeiten 
und Gesprächsangebote, die vor Ort 
tragen. Das ist zugleich ein wichti-
ger Aspekt der Prävention. Die Stu-
die zeigt, wie oft Missbrauch auch 
deshalb unentdeckt blieb, weil Kin-
der, Jugendliche und Schutzbefohle-
ne keine Worte für das hatten, was 
ihnen angetan wurde, oder weil ih-
nen niemand begegnete, der hinsah 
und handelte. Umso wichtiger ist es, 
das Thema heute besprechbar zu 
machen. Prävention heißt deshalb 
nicht nur, Standards und Verfahren 
zu sichern. Prävention heißt auch, 
Menschen zu sensibilisieren, ihnen 
Sprache zu geben und sie zu befähi-
gen, Grenzverletzungen wahrzuneh-
men und im Sinne möglicher Betrof-
fener verantwortlich zu handeln. 
Seit 2010 haben im Erzbistum rund 
105.000 hauptberuflich und ehren-
amtlich Tätige an Präventionsschu-
lungen teilgenommen; rund 300 
Schulungsreferentinnen und -refe-
renten tragen diese Arbeit mit. Die-
se Sensibilität endet nicht an der 
Kirchentür. Sie hilft auch, im gesell-
schaftlichen Umfeld genauer hinzu-
sehen, besser zu schützen und Men-
schen, die Hilfe brauchen, früh wahr-
zunehmen.
Meine Hoffnung ist, dass die Veröf-
fentlichung der Studie nicht nur of-
fenlegt, was war, sondern im Kont-
rast auch bewusst macht, dass wir 
heute anders handeln. Dass wir eine 
neue Kultur leben, die Betroffene 
dazu ermutigt, sich zu melden. Dass 
Mitarbeitende und Ehrenamtliche 
Worte finden, wo lange keine Worte 
waren. Und dass wir als katholische 
Kirche im Erzbistum Paderborn  
jetzt und in Zukunft gemeinsam zei-
gen, dass aus Wegschauen und 
Schweigen ein genaues Hinschauen 
und wirksames Schützen werden 
kann.  

Heike Meyer, Leiterin der  
Abteilung Kommunikation 
des Erzbistums Paderborn
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Von Heike Meyer

»Orientierung geben, 
Worte anbieten und  

Gespräch ermöglichen!«
Was es nach der Veröffentlichung der Missbrauchsstudie braucht,  

damit aus Erkenntnis auch Sprachfähigkeit werden kann
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Ostern im Erzbistum Pa-
derborn in diesem Jahr –
in welcher Stimmung 
lässt sich dieses Fest dies-

mal feiern? Zwei Themen, die ver-
mutlich viele Menschen beschäfti-
gen, sind für diese Frage bedeutsam.
Da ist zum einen die Transformati-
on von Pastoral und Verwaltung, die 
unser kirchliches Leben in den kom-
menden Jahren stark verändern 
wird. Viele von Ihnen verfolgen die-
sen Prozess mit Engagement und 
bringen sich ein, aber natürlich gibt 
es auch eine ganze Menge Fragen, 
Sorgen und auch Skepsis. Vor allem, 
wenn es konkreter wird: Wie wird 
das Leben in den neuen Seelsorge-
räumen aussehen? Was geschieht 
mit meiner Kirche, meiner Gemein-
de vor Ort? Wie wird sich das alles 
anfühlen, wenn Vertrautes sich ver-
ändert?
Zum anderen: Vor wenigen Wochen 
wurde die Missbrauchsstudie der 
Universität Paderborn über die 
Amtszeiten der Erzbischöfe Jaeger 
und Degenhardt (1941–2002) veröf-
fentlicht. Sie hat offengelegt, wie die 
Erzbischöfe über Jahrzehnte hinweg 
im Umgang mit Missbrauch versagt 
haben. Die Betroffenen spielten kei-
ne Rolle, ihnen wurde nicht ge-
glaubt, sie erhielten keinen Schutz. 
Die Studie zeigt auch, dass viele 
Menschen im Umfeld der Betroffe-
nen, auch in den Gemeinden, dazu 
beigetragen haben, Missbrauchsbe-
troffene alleinzulassen. Die Erkennt-
nisse sind erschütternd. Wir müs-
sen alles daransetzen, dass sich sol-
ches Unrecht nicht wiederholt.
All das und vieles weitere, was der-
zeit politisch, gesellschaftlich und 
weltweit geschieht, verunsichert. 
Was für ein Weg liegt vor uns? Und 
welchen Weg wird die Kirche gehen?
Eines steht fest: Die Geschichte des 

Missbrauchs und des Umgangs da-
mit wird Teil unserer Bistumsge-
schichte bleiben und muss unser 
heutiges Handeln prägen. Gleich-
zeitig bringt die Transformation vie-
le offene Fragen mit sich, die sich 
erst im Gehen des Weges weiter klä-
ren lassen. Jedenfalls wird die kirch-
liche Zukunft nicht in der Theorie 
realisiert.
Zu dieser Situation passt ein Vers 
aus dem ersten Johannesbrief. Der 
neutestamentliche Text entstand 
vermutlich gegen Ende des ersten 
Jahrhunderts. Auch damals lebten 
Christinnen und Christen in einer 
Phase der Verunsicherung, aus ganz 
anderen, aber sehr existenziellen 
Gründen. Die Generation der Men-
schen, die Jesus tatsächlich begeg-
net sind, war gestorben, in den Ge-
meinden kam es zu Konflikten und 
Spaltungen, und viele fragten sich, 
wie es mit ihrem Glauben weiterge-
hen sollte. In diese Situation hinein 
schreibt der Autor:
„Geliebte, jetzt sind wir Kin­
der Gottes. Doch ist noch 
nicht offenbar geworden, was 
wir sein werden.“ (1 Joh 3,2)
Dieser Satz beschreibt eine 
Spannung. Einerseits sagt er 
etwas Klares über die Gegen-
wart: Wir sind schon Kinder 
Gottes. Diese Zusage gilt: 
Gott liebt uns so, wie Eltern 
ihre Kinder lieben – das hat er 
durch das Leben und Sterben 
und die Auferstehung Jesu 
kundgetan. Das Entscheiden-
de, das Fundament für unse-
ren Glauben, steht damit fest. 
Das kann weder durch Ver-
sagen noch durch Angst 
oder durch Menschen zer-
stört werden.
Aber gleichzeitig bleibt etwas 
offen. „Noch ist nicht offen-

Das ist nicht leicht auszuhalten. Ge-
rade in Zeiten der Verunsicherung 
kann der Wunsch entstehen, schnel-
le Antworten auf offene Fragen zu 
bekommen oder alles über die Zu-
kunft zu wissen. Aber so entstünde 
ein Glaube, der entmündigt, ein 
Glaube, in dem keine eigenen Ent-
scheidungen und keine Suche nach 
dem eigenen Weg mehr notwendig 
sind. Ein Glaube, in dem keine per-
sönliche Verantwortung übernom-
men wird. Ein solcher Glaube passt 
nicht zu jenem Gott, über den Jesus 
in der Bergpredigt gesprochen hat, 
wonach die Menschen selbst „Salz 
der Erde“ und „Licht der Welt“ sein 
sollen (Mt 5,13–14).
Und so ist der Vers aus dem 1. Johan-
nesbrief doch eine österliche Hoff-
nungsaussage. Er erinnert daran, 
dass Gott uns zutraut, unseren Weg 
zu ihm zu gehen und jenes Ziel zu 
erreichen, „an dem offenbar wird, 
was wir sein werden“. Der Satz macht 
auch klar, dass Gott den Menschen 

nicht aufgibt – dass seine 
Treue zu uns von Dauer ist.  
Die Spannung, die der Vers 
aus dem 1. Johannesbrief 
ausdrückt, kennzeichnet 
auch die österlichen Berichte 
aus den Evangelien. Auch 
hier gibt es etwas, was fest-
steht: Ostern bedeutet, dass 
eine neue Zukunft bereits 
begonnen hat, auch wenn sie 
noch nicht vollständig sicht-
bar ist. Die Auferstehung 
Jesu ist wie der erste Schritt 
dieser neuen Zukunft, ein 
Anfang, der sich erst nach 
und nach entfaltet.
Das heißt, es ist nicht alles 
sofort klar und eindeutig, so-
bald der Stein vom Grab weg-
gerollt ist. Was die Auferste-
hung Jesu vor allem für das 

Ostern bedeutet,  
dass eine neue  

Zukunft begonnen 
hat, auch wenn  

sie noch nicht voll­
ständig sichtbar ist. 

Die Auferstehung  
Jesu ist wie der  

erste Schritt dieser 
neuen Zukunft. 
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»Mit Ostern durch Zeiten  
der Verunsicherung!«

Wie das Fest uns in diesem Jahr trotz allem Hoffnung gibt  
VON GENERALVIKAR DR. MICHAEL BREDECK

„Geliebte, jetzt sind wir Kinder Gottes. Doch ist noch nicht offenbar geworden, was wir sein werden.“  (1 Joh 3,2)

eigene Leben bedeutet, auch das 
kann nicht theoretisch beschrieben 
werden, sondern das muss jeder 
und jede im eigenen Leben mit al-
lem Auf und Ab und im Blick auf die 
Kirche mit allem Auf und Ab selbst 
erfahren. Auch die Jünger brauchten 
ihre Zeit, bis sie durch Begegnungen 
mit dem Auferstandenen wirklich 
begreifen konnten, was geschehen 
war – auf dem Weg nach Emmaus 
zum Beispiel oder am See von Tibe-
rias, als der Auferstandene den Jün-
gern aufgibt, die Netze noch einmal 
auszuwerfen, gegen alle Vernunft 
und sogar gegen ihre Erfahrung.
Als Ortskirche von Paderborn wer-
den wir unseren Weg unter den un-
sicheren Bedingungen der Gegen-
wart erst Schritt für Schritt ausbuch-
stabieren können. Was auf diesem 
Weg Auferstehung für uns bedeutet, 
worin wir ihre Kraft erfahren wer-
den, das kann uns als ehrliche Frage 
begleiten und vielleicht sollten wir 
darüber auch offen sprechen. Wor-
auf wir in jedem Fall vertrauen kön-
nen: Unsere Geschichte ist nicht zu 
Ende erzählt. Was wir einmal sein 
werden, liegt noch vor uns. Gottes 
Möglichkeiten sind größer als das, 
was wir heute erkennen können.
Vielleicht ist genau das die österli-
che Perspektive für diese Zeit: Nicht 
alles ist klar. Nicht alles ist schon 
sichtbar. Aber Gottes Zukunft ist 
größer als unsere Gegenwart.
Oder mit den Worten des Johannes-
briefes: „Jetzt sind wir Kinder Gottes. 
Doch noch ist nicht offenbar gewor­
den, was wir sein werden.“ 

Mehr Impulse für die Osterzeit finden Sie 
in dem Buch „50 Tage nach Ostern“:  

50 Menschen aus dem Alten und Neuen 
Testament. 50 Impulse von Ostern bis 

Pfingsten. Mehr auf: https://www.you-
pax.de/50-wege-nach-ostern/
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bar geworden, was wir sein werden.“ 
Die Zukunft ist nicht fertig beschrie-
ben, sondern noch verborgen. Das 
galt damals im 1. Jahrhundert nach 
Christus und es gilt auch heute, 
2.000 Jahre später.

https://www.youpax.de/50-wege-nach-ostern/
https://www.youpax.de/50-wege-nach-ostern/
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Viel zu lange wurde zu we-
nig darüber gesprochen, 
was in den Jahren von 1941 
bis 2002 geschehen ist. 

Zwar war bekannt, dass es im Erzbis-
tum Paderborn in diesem Zeitraum, 
den Amtszeiten der Erzbischöfe Jo-
hannes Joachim Degenhardt und 
Lorenz Jaeger, Fälle von Missbrauch 
und auch Vertuschung gegeben hat. 
Als Konsequenz hat das Erzbistum 
Paderborn Strukturen geschaffen, 
um das Geschehen aufzuarbeiten. 
Es entstand auch ein neuer Umgang 
mit Betroffenen und die Etablierung 
konsequenter Verfahren bei Hin-
weisen auf sexuellen Missbrauch. 
Prävention und Aufarbeitung wur-
den massiv ausgebaut.
Doch für ein wirkliches Gespräch 
fehlte bisher eines: ein verlässliches 
Gesamtbild. Für die Menschen im 
Erzbistum Paderborn blieb vieles 
bruchstückhaft, verstreut, schwer 
einzuordnen. Damit blieb auch das 
Sprechen darüber unsicher.
Das hat sich seit dem 12. März 2026 
grundlegend verändert, mit der Ver-
öffentlichung der unabhängigen 

Studie der Universität Paderborn 
„Sexuelle Gewalt an Minderjährigen 
im Erzbistum Paderborn. Eine histo-
rische Untersuchung“. Damit liegt 
nun erstmals ein wissenschaftlich 
fundiertes Gesamtbild vor. Die Stu-
die macht sichtbar, was zwischen 
1941 und 2002 geschehen ist, und 
schafft damit ein Fundament, auf 
dem anders gesprochen werden 
kann als zuvor: klar, überprüfbar, 
faktenbasiert und nicht mehr zu-
rücknehmbar. Das Sprechen kann 
nun neu beginnen. Anfanghaft ist 
das in den vergangenen Wochen be-
reits geschehen – und es liegt eine 
Chance darin. 

Das Gesamtbild

Doch am Anfang von allem steht der 
Blick auf die Ergebnisse der Studie 
und damit das tatsächliche Ausmaß 
des Leids, das Kinder und Jugendli-
che erleben mussten. Die Zahlen er-
schüttern zutiefst. Für den Zeitraum 
von 1941 bis 2002 identifizierte die 
Studie 489 Betroffene. Außerdem 
gibt es 210 beschuldigte Kleriker. 
Doch die Studie zeigt noch viel mehr: 
die Schuld, die die Bistumsleitungen 
in diesem Zeitraum auf sich geladen 

haben, durch Wegsehen, Unterlassen 
und das bewusste Schützen der Be-
schuldigten. Sie zeigt auch, wie diese 
Bistumsleitungen Betroffene unter 
Druck setzten, die Vorwürfe nicht an-
zuzeigen, und so verhinderten, dass 
die Wahrheit ans Licht kommen 
konnte. Und sie zeigt, dass das weite-
re Umfeld die so entstehende Wagen-
burgmentalität verstärkte, indem 
Betroffene, die darüber sprechen 

wollten, ausgegrenzt wurden. Das 
Schweigen hatte System und dieses 
System ist nun sichtbar geworden.

Dialogveranstaltungen: Die 
Wahrheit bekommt Raum 

Die Studie dokumentiert, was ge-
schehen ist, in allen Einzelheiten. 
Das Sprechen darüber kann jetzt 
überall beginnen und es fand be-

Von Dr. Claudia Nieser

reits öffentlich statt: Das Erzbistum 
Paderborn lud zu verschiedenen 
Austauschformaten ein, vor allem 
zu drei Dialogveranstaltungen für 
Engagierte und Interessierte in Dort-
mund, Schmallenberg und Rheda-
Wiedenbrück (15. bis 17. März), an 
denen insgesamt rund 1.000 Men-
schen teilnahmen. Dem Dialog stell-
ten sich Erzbischof Dr. Udo Markus 
Bentz, die Generalvikare Dr. Michael 

Das Ende des Schweigens
Mit Veröffentlichung der Missbrauchsstudie hat ein neues Sprechen im Erzbistum Paderborn begonnen

MISSBRAUCHSSTUDIE    VERWALTUNGSTRANSFORMATION    SYNODALE KI RCH E    ENGAGEMENTFÖRDERUNG

Wandel  Chancen

»Jetzt steht schwarz auf weiß, was uns passiert ist!«
Burkhardt Stutenz aus dem Vorstand der Unabhängigen Betroffenenvertretung im Erzbistum Paderborn e. V., nahm an  
der Dialogveranstaltung in Schmallenberg teil, zu der 500 Menschen gekommen waren. Direkt im Anschluss äußerte er  

sich zu seinen Eindrücken und der Bedeutung der Studie 

Wie haben Sie den heutigen Abend 
hier in Schmallenberg erlebt?
Ich war ehrlich gesagt positiv 
überrascht von der großen Reso-
nanz. Ich hatte mich eher auf ei-
nen Stuhlkreis mit 20 Leuten ein-
gestellt. Dass so viele Menschen 
gekommen sind, zeigt, wie groß 
das Interesse ist. Gleichzeitig habe 
ich den Abend als sehr gut vorbe-
reitet erlebt – das trägt viel zur 
Qualität solcher Gespräche bei. 
Was mich besonders bewegt hat: 
Die Atmosphäre war offen. Ich 
hatte erst die Sorge, dass wir viel-
leicht „gegrillt“ werden, aber das 
war nicht der Fall. Es wurden be-

rechtigte Fragen gestellt – und sie 
wurden auch beantwortet. 

Welche Ergebnisse der Studie sind 
für Sie besonders relevant?
Für mich hat die Studie vor allem 
eine Dimension sichtbar gemacht. 
Wenn Sie die Zahl der Betroffe-
nen mit der Dauer und Häufigkeit 
der Taten multiplizieren, dann 
sprechen wir von insgesamt meh-
reren Tausend Übergriffen. Ein 
zweiter wichtiger Punkt ist die Be-
stätigung. Ich habe mich in Teilen 
der Studie unmittelbar wiederge-
funden – etwa bei der Beschrei-
bung, wie Täter Vertrauen aus
genutzt haben. Das steht jetzt 
schwarz auf weiß in der Studie. 

Wir müssen es nicht mehr erklä-
ren. Das verändert etwas. Jetzt 
glauben sie uns – und dann glau-
ben sie auch mir.

Was wünschen Sie sich für den zu­
künftigen Umgang mit den Studi­
energebnissen?
Aus meiner Sicht braucht es jetzt 
konkrete Schritte – vor allem für 
die Betroffenen. Es gibt bereits 
Angebote, aber es gibt auch noch 
Lücken. Ein Beispiel sind Räume 
für Austausch. Es braucht Orte, an 
denen Betroffene und ihre Fami-
lien miteinander reden können. 
Das kann eine Art regelmäßiges 
Treffen sein, begleitet von Fach-
leuten. Wichtig ist auch, dass wir 
aktiver auf Menschen zugehen.  
Es reicht nicht zu hoffen, dass sich 
jemand meldet – man muss Mög-
lichkeiten schaffen, die den Zu-
gang erleichtern. Und: Die Ver-

fahren zur Anerkennung von  
Leid müssen weiterentwickelt 
werden. Da gibt es aus Sicht vieler 
Betroffener noch Verbesserungs-
bedarf.

Was nehmen Sie aus dem heutigen 
Austausch persönlich mit?
Für mich war es ein sehr emotio-
naler Abend. Besonders berüh-
rend war die Reaktion der Men-
schen. Wenn man Applaus 
bekommt – da kommen mir die 
Tränen. Ich habe den Eindruck, 
dass viele bereit sind, sich mit 
dem Thema auseinanderzuset-
zen. Und dass sich etwas verän-
dert.  Das gibt Hoffnung – auch 
wenn der Weg noch lang ist.

Der mit den Dialog­
veranstaltungen ein­
geschlagene Weg des 
offenen Austauschs, 

der nichts verschweigt 
und alle Emotionen 
zulässt, muss weiter­

gegangen werden. 
Das neue Sprechen 

muss bleiben.

An den drei Dialogveranstaltungen nahmen rund 1.000 Menschen teil
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Von Nadja Ikonomopulos 
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Bredeck und Thomas Dornseifer so-
wie Thomas Wendland, Interventi-
onsbeauftragter des Erzbistums. 
Auch Mitglieder aus dem Vorstand 
der Betroffenenvertretung waren 
Teil des Podiums.
Dieses neue Sprechen, das zeigte sich 
auf den Veranstaltungen schnell, ist 
nicht nüchtern und neutral. Gefühle 
brachen sich Bahn. Entsetzen, Wut, 
Trauer, Betroffenheit, aber auch zu-
gleich eine leise Form der Genug
tuung. Denn endlich wurde ausge-
sprochen, was viel zu lange nicht 
ausgesprochen werden durfte. Die 
Wagenburg ist Geschichte, stattdes-
sen bekommt die Wahrheit Raum.  
„Man glaubt uns jetzt“, war mehr-
fach vonseiten der Betroffenen zu 
hören. „Wir haben immer die Wahr-
heit gesagt.“ 

Der Beginn einer neuen  
Erzählkultur

Auf dieser Grundlage wurde auf den 
Dialogveranstaltungen anfanghaft 
erkennbar, wie das Sprechen sich 
wandelt, wenn die Wahrheit auf 
dem Tisch liegt. Wenn jahrzehnte-
lang Verdrängtes nicht weiter im 
Dunkeln vor sich hin gärt und sein 
Gift weiter in die Zukunft tragen 
kann – so drückte es Erzbischof Dr. 
Udo Markus Bentz aus.
Bistumsleitung, Betroffene und vie-
le Engagierte kamen offen und ehr-
lich miteinander ins Gespräch. Alles 
konnte gesagt werden: die persön
liche Verunsicherung, die Empö-
rung und Fassungslosigkeit der Zu-
hörerinnen und Zuhörer; die Über-
nahme von Verantwortung für das 
Versagen der Kirche durch die Bis-
tumsleitung um Erzbischof Dr. Udo 
Markus Bentz und das Versprechen, 
das Geschehen weiterhin konse-
quent aufzuarbeiten; vor allem aber 
die Zeugnisse der Betroffenen, die 
deutlich machten, was es heißt, trotz 
erlittenen Leids als unglaubwürdig 
zu gelten und von Kirche und Gesell-
schaft als Störfaktor wahrgenom-
men zu werden. Ihre Schicksale be-
kamen durch die Dialogveranstal-
tungen für viele Menschen im 
Erzbistum Stimme und Gesicht. 
Großveranstaltungen wie in Dort-
mund, Schmallenberg und Rheda-
Wiedenbrück werden sicher die Aus-
nahme bleiben. Im Sinne einer 
neuen Erzählkultur muss das Ge-
spräch jedoch weitergehen, nicht 
nur auf Ebene des Erzbistums, son-
dern auch vor Ort in den Gemein-
den und Einrichtungen. Genau das 
forderte Erzbischof Dr. Udo Markus 
Bentz ein: „Wir können und wollen 
die Menschen mit den Ergebnissen 
der Studie nicht allein lassen“, sagte 
er und formulierte die Erwartung an 

die pastoralen Mitarbeitenden, ihre 
Gemeinde zu der Thematik zu be-
gleiten. „Eine Tabuisierung hat über 
Jahrzehnte stattgefunden, jetzt 
nicht mehr“, so der Erzbischof, der 
zugleich allen Versuchen, die Studie 
zu relativieren oder die dort gewon-
nenen Erkenntnisse anzuzweifeln, 
eine klare Absage erteilte. 

Einladung an Betroffene  
im Dunkeln

Geäußert wurde auf den Dialogver-
anstaltungen auch die Hoffnung, 
dass eine immer stärker wachsende 
neue Erzählkultur auch jenen Be-
troffenen helfen kann, die sich mit 
ihrer Geschichte bisher noch nie-
mandem anvertraut haben. Denn 
auch das gehört zur Wahrheit: Die 
Studie hat das sogenannte Hellfeld 
erforscht, das durch mehrere tau-
send Personal- und Sachakten des 
Erzbistums sowie rund 80 geführte 
Interviews mit Betroffenen, Zeitzeu-
gen und Mitarbeitenden im Gene-
ralvikariat zugänglich war, aber 
noch nicht das Dunkelfeld. Es muss 
also davon ausgegangen werden, 
dass es immer noch Menschen gibt, 
die das Erlebte nach wie vor ganz 
allein mit sich herumtragen und es 
noch nicht einmal dem eigenen Ehe-
partner erzählen können. Betroffene 
auf den Dialogveranstaltungen schil-
derten selbst, wie schwer es ihnen 
fiel, sich den nächsten Angehörigen 
anzuvertrauen. 
Von den Dialogveranstaltungen ging 
daher die deutliche Einladung aus, 
sich zu melden und sich gegebenen-
falls auch helfen zu lassen – durch 
die Betroffenenvertretung oder die 
vom Erzbistum geschaffenen Struk-
turen und Hilfsangebote. Die Einla-
dung scheint zu wirken: Reinhold 
Harnisch aus dem Vorstand der Be-
troffenenvertretung berichtete, dass 
sich schon kurz nach der Veröffent-
lichung weitere Betroffene bei ihm 
gemeldet hätten. Die unabhängigen 
Ansprechpersonen erhielten bis 
Ende März vier Meldungen.
Auch bei der Interventionsstelle des 
Erzbistums gingen Rückmeldungen 
ein, 40 waren es knapp zwei Wochen 
nach Veröffentlichung der Studie. 
Die Meldungen umfassen allgemei-
ne Nachfragen zu Sachthemen und 
Meldewegen, auch im Kontext nicht 
kirchlichen Missbrauchs, sowie 
Nachfragen zu möglichen Betroffe-
nen aus dem familiären Umfeld. 
Aber auch Beschuldigungen gingen 
ein, sowohl Neumeldungen als  
auch Vorwürfe im Zusammenhang 
mit bereits bekannten Fällen. Weite-
re Anfragen betrafen die Situation 
in einzelnen Kirchengemeinden. 
Mit mehreren Personen, die sich ge-

• Die Studie „Sexuelle Gewalt 
an Minderjährigen im Erzbis-
tum Paderborn“ als PDF: Sexu-
elle Gewalt an Minderjährigen 
im Erzbistum Paderborn

• Weitere Informationen finden 
Sie auf diesen Themenseiten: 
Aktuelle Infos zur Studie: 
https://erzbistum-paderborn.
de/aktuelles 

Infos zur Aufarbeitung:  
www.erzbistum-paderborn.de/
aufarbeitung

INFORMATIONEN

Zentrale Erkenntnisse der 
Missbrauchsstudie

Rund 730 Seiten umfasst die unab
hängige Studie „Sexuelle Gewalt an 
Minderjährigen im Erzbistum Pader-
born“. Wir haben die zentralen Er-

kenntnisse zusammengefasst: 

Die bekannten Fälle sind nur ein Teil des Ge-
schehens
Die Studie identifiziert Hinweise auf 489 Be-
troffene und 210 beschuldigte Kleriker. Gleich-
zeitig wird deutlich, dass es ein Dunkelfeld gibt 
und die tatsächliche Zahl höher liegen dürfte. 

Wissen in der Bistumsleitung vorhanden
Die Verantwortlichen wussten von Vorwürfen. 
Missbrauch wurde jedoch häufig nicht als 
schwere Straftat, sondern als disziplinarisches 
Problem oder „Fehlverhalten“ eingeordnet. 

Schutz der Institution hatte Vorrang
Das Vermeiden von Skandalen stand oft über 
dem Schutz der Betroffenen. Maßnahmen 
wurden meist erst ergriffen, wenn öffentlicher 
Druck oder staatliche Ermittlungen drohten. 

Versetzungen statt konsequenter Maßnah-
men
Beschuldigte Priester wurden häufig versetzt 
und blieben im pastoralen Dienst. Schutzmaß-
nahmen für mögliche weitere Betroffene wa-
ren oft unzureichend. 

„Heilen statt Strafen“ als Leitlogik
Im Umfeld des Zweiten Vatikanischen Konzils 
wurden Beschuldigte zunehmend therapeu-

tisch begleitet statt sanktioniert. Vorwürfe 
wurden verharmlost und als „Einzelfälle“ oder 
persönliche Schwächen gedeutet. 

Systemisches Versagen in der Leitung
Fehlende klare Zuständigkeiten, gebündelte 
Macht beim Erzbischof und mangelnde Trans-
parenz führten zu einem „Verantwortungsva-
kuum“. 

Hohe Verletzlichkeit der Betroffenen
Kinder und Jugendliche waren durch mangeln-
de Aufklärung, starke Autoritätsstrukturen 
und religiöse Prägung besonders schutzlos. Be-
schuldigte nutzten gezielt kirchliche Räume 
und Beziehungen aus. 

Schweigen und soziale Isolation
Betroffene erlebten häufig Schuldgefühle, 
Scham und Sprachlosigkeit. Gleichzeitig wur-
den sie im sozialen Umfeld oft nicht unter-
stützt oder sogar ausgegrenzt. 

Gemeinden als Teil des Problems
In vielen Fällen stellten sich Gemeinden hinter 
beschuldigte Priester. Loyalität zur Institution 
überwog, Betroffene wurden nicht selten iso-
liert oder unter Druck gesetzt. 

Versagen auf mehreren Ebenen
Die Studie zeigt, dass Missbrauch nicht nur in-
dividuelles Fehlverhalten war, sondern durch 
kirchliche Strukturen, Machtverhältnisse und 
ein bestimmtes Priesterbild begünstigt wurde. 

meldet haben, stehen bereits Ge-
spräche an oder befinden sich in 
konkreter Planung. 
Im Zusammenhang mit dem Dun-
kelfeld rückte die Betroffenenvertre-
tung auch die sogenannten Sekun-
därbetroffenen ins Licht, also das 
nähere Umfeld der Betroffenen: Ehe-
partnerinnen und -partner, Kinder, 
Familie, Freundinnen und Freunde, 
Nachbarn. Auch sie haben in unter-
schiedlicher Weise unter dem Miss-
brauch gelitten, auch sie sollen ein-
bezogen sein in den Weg der Unter-
stützung und Aufarbeitung, damit 
sie die Traumata nicht weiter mit-
tragen. 

Es ist noch längst nicht alles 
gut. Aber es ist ein Anfang

Es ist also noch längst nicht alles gut, 
auch wenn die Mauer des Schwei-
gens durchbrochen und das Gesche-
hen nun in der Welt ist. „Wir stehen 

erst am Anfang“, sagte Reinhold 
Harnisch von der Betroffenenver-
tretung. „Es gehört nun zu unserer 
Geschichte“, sagte Erzbischof Dr. 
Udo Markus Bentz, der es kurz nach 
dem Erscheinen der Studie über-
nommen hatte, im Namen der Kir-
che von Paderborn um Verzeihung 
zu bitten für das Unrecht, das ge-
schehen ist – im Wissen darum, dass 
viele auf eine solche Entschuldigung 
warten, andere sie dagegen nicht 
hören wollen. 
Trotzdem steht fest: Der mit den Dia-
logveranstaltungen eingeschlagene 
Weg des offenen Austauschs, der 
nichts verschweigt und alle Emotio-
nen zulässt, muss weitergegangen 
werden. Das neue Sprechen, bei dem 
Wahrheit nicht mehr verdrängt ist, 
muss bleiben. Denn nur so kann ver-
hindert werden, dass sich das, was 
geschehen ist, nicht wiederholt. Das 
Ende des Schweigens ist kein Schluss-
strich. Es ist der Anfang. 

Eine Broschüre mit Übersichten, Anlaufstellen und Hilfsangeboten ist im Online-
Shop des Erzbistum erhältlich: https://shop.erzbistum-paderborn.de/
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Die Verwaltung im Erzbis-
tum Paderborn befindet 
sich mitten in einem um-
fassenden Transformati-

onsprozess. Aus den drei Gemeinde-
verbänden OWL, Mitte und Ruhr 
sowie dem Erzbischöflichen Gene-
ralvikariat soll eine gemeinsame 
Bistumsverwaltung entstehen. 
Fachlichkeit soll gebündelt, Struktu-
ren gestärkt und Engagierte vor Ort 
besser unterstützt werden. Sebasti-
an Schrage, Geschäftsführer des Ge-
meindeverbands Mitte und strategi-
scher Programmleiter der Verwal-
tungstransformation, erläutert im 
Gespräch, warum Veränderung not-
wendig ist, welche Chancen darin 

liegen – und weshalb dieser Prozess 
auch eine geistliche Dimension hat.

Herr Schrage, was hat Sie persönlich 
motiviert, Verantwortung für die 
strategische Entwicklung im Trans­
formationsprozess zu übernehmen?
Ich habe in den letzten Jahren im Ge-
meindeverband sehr konkret erlebt, 
wie stark unsere Verwaltungsstruk-
turen unter Druck geraten sind – 
personell, fachlich und organisato-
risch. Zugleich habe ich unglaublich 
engagierte Menschen kennenge-
lernt, die trotz allem Verantwortung 
übernehmen.
Für mich wurde irgendwann deut-
lich: Wir können das Bestehende 
nicht einfach irgendwie weiterzie-
hen. Wir müssen es neu denken. 
Verantwortung in der strategischen 
Programmleitung zu übernehmen, 
bedeutet für mich deshalb, nicht 
nur über Veränderung zu reden, 
sondern sie aktiv mitzugestalten – 
auch wenn sie unbequem ist.

Was macht eigentlich eine strategi­
sche Programmleitung?
Strategische Programmleitung heißt 
für mich vor allem, den Überblick zu 
behalten – nicht in jedes Detail ein-
zusteigen, aber die Richtung im 
Blick zu halten. Wo verlieren wir uns 
in Einzelthemen? Wo widerspre-
chen sich Entscheidungen? Wo 
brauchen wir Klarheit? Ich verstehe 
unsere Rolle ein wenig wie die eines 
Lotsen: Wir steuern das Schiff nicht 
allein, aber wir achten darauf, dass 
wir im Fahrwasser bleiben.

Wie gelingt Ihnen der Perspektiv­
wechsel zwischen Ihrer Rolle als Ge­
schäftsführer im Gemeindeverband 
und der strategischen Programmlei­
tung?
Das ist eine Herausforderung. Als 
Geschäftsführer trage ich Verant-
wortung für konkrete Organisation, 
Personal und Finanzen. In der stra-
tegischen Rolle muss ich stärker 
vom Gesamtsystem her denken – 
auch dann, wenn einzelne Entschei-
dungen für „meinen“ Verwaltungs-
bereich nicht nur Vorteile bringen. 
Mir hilft dabei eine klare innere Hal-
tung: Ich bin nicht Vertreter eines 
Standortinteresses, sondern Mitver-
antwortlicher für das Ganze.

Gibt es biblische Bilder oder Erfah­
rungen, die Sie im Prozess begleiten?

Mich begleitet das Bild des Auf-
bruchs in der Wüste. Die Wüste steht 
in der Bibel nie nur für Entbehrung – 
sie ist auch ein Ort der Klärung. Alte 
Sicherheiten fallen weg, neue Wege 
entstehen. Ich glaube, wir erleben 
gerade eine ähnliche Phase.
Nicht alles ist bequem. Aber es ist 
eine ehrliche Auseinandersetzung 
mit der Frage: Wie wollen wir Kirche 
in Zukunft organisieren?

Welche Stimmungen begegnen Ihnen 
derzeit im Erzbistum?
In Gesprächen mit Mitarbeitenden 
und Engagierten erlebe ich oft zwei 
Gefühle gleichzeitig: Sorge und Ver-
antwortung. Es gibt Sorge vor Dis-
tanz – die Sorge, dass gewachsene 
Beziehungen verloren gehen könn-
ten. Gleichzeitig gibt es den starken 
Wunsch, dass Strukturen professio-
neller, klarer und verlässlicher wer-
den. Viele sagen: „Wir verstehen, 
dass sich etwas ändern muss – aber 
bitte nicht über unsere Köpfe hin-
weg.“ Das ist für mich ein zentraler 
Auftrag.

Welche Sorgen und Hoffnungen ver­
binden Mitarbeitende mit „ihrem“ 
Gemeindeverband?
Gemeindeverbände sind für viele 
mehr als eine Verwaltungseinheit. 
Sie stehen für vertraute Wege, be-
kannte Ansprechpersonen und kur-
ze Abstimmungen. Die Sorge ist oft: 
Wird alles größer, anonymer, weiter 
weg? Und was passiert mit mir und 
meiner Aufgabe? 
Gleichzeitig gibt es auch Hoffnung, 
nämlich dass die Strukturen stabiler 
werden, dass Prozesse nicht mehr 
an einzelnen Personen hängen und 
dass Fachlichkeit besser gebündelt 
wird. 
Ich glaube, wir müssen die gewach-
sene Identität wertschätzen und 
gleichzeitig den Mut haben, Struk-
turen weiterzuentwickeln.

Wo steht die Verwaltungstransfor­
mation aktuell?
Wir befinden uns mitten in der Pha-
se der Konkretisierung und der Um-
setzungsplanung. Zielbilder werden 
beschrieben, Verantwortlichkeiten 
definiert und neue Prozesse entwi-
ckelt. Das ist wahrscheinlich die an-
spruchsvollste Phase, weil sie Ge-
duld braucht.

Von Nadja Ikonomopoulos

Was waren für Sie bisher wichtige 
Meilensteine?
Ein Meilenstein war für mich weni-
ger ein Beschluss als ein Perspektiv-
wechsel: der Moment, in dem deut-
lich wurde, dass es nicht um „Zent-
ralisierung“ geht, sondern um Zu-
kunftssicherung. Strukturell haben 
wir Modelle entwickelt und Verant-
wortungsbereiche neu geordnet. 
Aber der eigentliche Meilenstein ist 
das wachsende gemeinsame Ver-
ständnis für diesen Weg.

Die Verwaltungstransformation soll 
Engagierte vor Ort entlasten. Wie ist 
das gemeint?
Ich erinnere mich an ein Gespräch 
mit einem Kirchenvorstandsmit-
glied, das sagte: „Ich wollte Verant-
wortung übernehmen – aber nicht 
Paragrafen studieren.“ Genau dar-
um geht es. Verantwortung bleibt 
vor Ort, aber sie wird fachlich unter-
stützt. Wenn Prozesse klar sind, Zu-
ständigkeiten eindeutig geregelt 
und Expertise gebündelt wird, ent-
steht Freiraum. Freiraum für pasto-
rale Themen, für Begegnung und für 
das, was Kirche im Kern ausmacht. 
Entlastung heißt deshalb nicht we-
niger Verantwortung, sondern bes-
sere Rahmenbedingungen.

Wo berührt dieser Prozess für Sie  
persönlich den Glauben?
Für mich steht dahinter eine grund-
legende Frage: Vertrauen wir darauf, 
dass Kirche mehr ist als ihre Struk-
tur? Strukturen verändern sich – 
historisch war das immer so. Der 
Auftrag bleibt. Ich sehe die Transfor-
mation deshalb als einen Akt der 
Verantwortung: Wir ordnen das Or-
ganisatorische neu, damit der pasto-
rale Auftrag künftig tragfähig bleibt.

Woran würden Sie in zehn Jahren 
festmachen, dass die Transforma­
tion gelungen ist?
Wenn wir nicht mehr über die Struk-
tur diskutieren, weil sie selbstver-
ständlich funktioniert. Wenn Mitar-
beitende Klarheit über ihre Rollen 
haben. Wenn Engagierte sagen: „Wir 
fühlen uns unterstützt.“ Und wenn 
wir trotz knapper Ressourcen hand-
lungsfähig geblieben sind. Dann 
war es die Mühe wert. 

Vielen Dank für das Gespräch.

»Wir müssen 
Verwaltung neu 

denken!«

Sebastian Schrage,  
Geschäftsführer des Gemein-
deverbands Mitte und strate-
gischer Programmleiter der 
Verwaltungstransformation
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Ein Gespräch mit Sebastian Schrage, strategischer  
Programmleiter der Verwaltungstransformation

Wenn Prozesse klar 
sind, Zuständigkeiten 
eindeutig geregelt und 

Expertise gebündelt 
wird, entsteht Frei­
raum. Freiraum für 
pastorale Themen,  
für Begegnung und 
für das, was Kirche  
im Kern ausmacht.  
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Papst Franziskus sprach 
immer wieder von einer 
„synodalen Kirche“ – ei-
ner Kirche, die im Heili-

gen Geist gemeinschaftlich unter-
wegs ist und in der Entscheidun-
gen nicht allein und einsam, 
sondern im Hören aufeinander 
getroffen werden. „Damit hat der 
Papst einen entscheidenden Ak-
zent gesetzt: Er hat nicht nur über 
synodale Prozesse gesprochen, 
sondern Kirche selbst als synodal 
verstanden“, erklärt Weihbischof 
Josef Holtkotte. Franziskus’ Nach-
folger, Papst Leo XIV., führe diesen 
Weg weiter. Das zeigt: Synodalität 
ist kein kurzfristiges Reformpro-
jekt, sondern ein dauerhafter Weg 
für die Kirche weltweit.
In Deutschland wurde dieser Weg 
mit dem Synodalen Weg be-
schritten, der Ende Januar mit 
der sechsten und letzten Syno-
dalversammlung formell abge-
schlossen wurde. „Das gemeinsa-
me, synodale Unterwegssein en-
det aber nicht mit der letzten Syn-
odalversammlung“, sagt Weihbi-
schof Josef Holtkotte. „Es geht 
jetzt darum, dass das, was dort 
angestoßen und erarbeitet wurde, 
vor Ort weitergetragen wird.“ Der 
Blick richte sich also nun stärker 
auf die Umsetzung in den einzel-
nen Bistümern. Auch im Erzbis-
tum Paderborn stellt sich die Fra-
ge, wie synodale Impulse weiter-
geführt werden können – etwa im 
Zusammenhang mit dem Trans-
formationsprozess, den neuen 
Seelsorgeräumen und dem neu 
aufgestellten Diözesanpastoralrat. 

Synodalität bringt mehr 
Verbindlichkeit

Für Weihbischof Josef Holtkotte ist 
klar: Synodales Handeln hat nicht 
erst mit dem Synodalen Weg begon-
nen. „Ich habe viele Priester und an-
dere Verantwortliche erlebt, die 
schon immer so gehandelt haben – 
im Gespräch mit den Menschen, 
den Gremien, im Hören aufeinan-
der. Aber durch die Beschäftigung 
mit dem Begriff ist jetzt eine größere 
Verbindlichkeit entstanden. Wege 
werden bewusster beschrieben und 
Verfahren klarer gestaltet. Es geht 
nicht mehr nur darum, Meinungen 

anzuhören und danach einfach wei-
terzumachen. Es soll sichtbar wer-
den, dass unterschiedliche Einschät-
zungen und Voten Gewicht haben 
und in Entscheidungen einfließen.“ 
Dieser Weg sei nicht immer einfach: 
„Synodale Wege sind mühsam – wie 
demokratische Wege auch. Man 
muss diskutieren, abwägen und 
auch Spannungen aushalten. Aber 
genau darin liegt auch eine Stärke – 
weil Entscheidungen aus einem brei-
teren Spektrum von Erfahrungen 
und Perspektiven entstehen.“

„Die Leute merken  
sehr genau, wie einer mit 

ihnen umgeht“

Was heißt es, an einer 
synodalen Kirche 
mitzuwirken? Für 
Philip Sonntag ist 

die Antwort darauf eng mit sei-
nem eigenen Engagement und mit 
der Suche nach neuen Formen von 
Kirche verbunden.
Seit einigen Jahren arbeitet der 
33-Jährige im Kirchenvorstand  
seiner Pfarrei mit. Eine Aufgabe, 
die er bewusst und gern über-
nommen hat. Zugleich ist ihm 
deutlich geworden, dass die Ar-
beit auf dieser Ebene auch Gren-

zen hat. „Ich wollte mein Engage-
ment nicht aufgeben“, beschreibt 
er seine Motivation, „aber ich habe 
gespürt, dass ich darüber hinaus 
denken muss.“ Deshalb hat er den 
Schritt in überregionale Gremien 
gewagt und sich in den Kirchen-
steuerrat wählen lassen. Und von 
dort aus folgte die Delegation in 
den Diözesanpastoralrat. Sein Ziel: 
Themen, die auf diözesaner Ebene 
verhandelt werden, vor Ort sicht-
bar zu machen, und zugleich Er-
fahrungen aus der Gemeinde in 
größere Zusammenhänge auf Bis-
tumsebene einzubringen. Im Blick 
auf Synodalität betritt Sonntag 

dabei Neuland. Kirche hat er bis-
lang vor allem als hierarchisch ge-
prägt erlebt. Synodale Prozesse 
versteht er deshalb als Einladung, 
diese Perspektive zu erweitern. 
„Für mich ist Synodalität eine Ein-
ladung, stärker gemeinsam zu hö-
ren, zu beraten und Verantwor-
tung zu teilen. Synodalität bedeu-
tet, über den eigenen Kirchturm 
hinauszuschauen“, sagt er. Gerade 
auf Ebene der Kirchenvorstände 
wünscht er sich, dass lokale Ängs-
te, etwa vor Veränderung oder vor 
dem Verlust eigener Gestaltungs-
spielräume, überwunden werden. 
Stattdessen brauche es ein Grund-

vertrauen in die Kirche als Ganze 
und in die gemeinsame Verant-
wortung aller Gläubigen.
Dass dieses Engagement Zeit kos-
tet, verschweigt Philip Sonntag 
nicht. Doch für ihn steckt dahin-
ter mehr als eine Frage von Ver-
fügbarkeit. Zeit werde von Gene-
ration zu Generation unterschied-
lich verstanden und gelebt. Die 
ältere Generation habe durch ihr 
Engagement viel aufgebaut und 
geprägt. Zugleich stehen jüngere 
Menschen vor der Aufgabe, ihren 
eigenen Zugang zum Glauben in 
einer veränderten Gegenwart zu 
finden. Für Philip Sonntag geht es 

deshalb um ein neues Miteinan-
der der Zeiten: die gewachsene Er-
fahrung wertschätzen und gleich-
zeitig Räume eröffnen, in denen 
Menschen ihren Glauben heute 
und künftig gestalten können.
Darin sieht er eine Chance, auch 
über Kirche hinaus. „Wenn es ge-
lingt, unterschiedliche Perspekti-
ven zusammenzubringen und in 
einen echten Dialog zu führen, 
kann Synodalität mehr sein als ein 
innerkirchlicher Prozess.“ Für Phi-
lip Sonntag wird sie dann zu einer 
Haltung: gemeinsam hören, von-
einander lernen und Glauben im 
Hier und Jetzt glaubwürdig leben.

Viele Debatten über 
Zuständigkeiten, 
Ressourcen oder 

pastorale Schwer­
punkte sind letztlich 

synodale Fragen: 
Wer wird beteiligt? 

Wer übernimmt  
Verantwortung?  

Wie entstehen Ent­
scheidungen?
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mand wirklich zuhört. Ob Rückmel-
dungen ernst genommen werden. 
Oder ob Entscheidungen im Grunde 
schon feststehen.“ Gerade für Men-
schen, die sich ehrenamtlich enga-
gieren, sei diese synodale Erfahrung 
entscheidend – auch wenn sie sie 
selbst vielleicht nicht als synodal be-
schreiben. 

Die künftige Rolle des  
Diözesanpastoralrates

Ein Beispiel für die wachsende Ver-
bindlichkeit eines synodalen Mitei-
nanders sieht Weihbischof Holtkot-
te im neu aufgestellten Diözesan-
pastoralrat. „Es soll eben nicht mehr 

so sein, dass einer am Ende ein-
fach sagt, wo es langgeht. Wir 
müssen miteinander so lange 
unterwegs bleiben, bis wir zu 
einem Ergebnis kommen. Das 
wirklich mitgetragen wird.“ Das 
ist eine veränderte Kultur des 
Zuhörens, des Verstehenwollens 
und der Entscheidungsfindung.

Synodalität und der  
Transformationsprozess

Auch der Transformationspro-
zess hängt für Weihbischof Holt-
kotte eng mit dem Thema Syno-
dalität zusammen. „Viele 
Debatten über Zuständigkeiten, 
Ressourcen oder pastorale 
Schwerpunkte sind letztlich syn-
odale Fragen: Wer wird beteiligt? 
Wer übernimmt Verantwortung? 
Wie entstehen Entscheidungen?“ 
Für Ehrenamtliche liege darin 
eine Chance für mehr Beteili-
gung und mehr Verantwortung. 
„Nicht: Ihr dürft jetzt etwas ma-
chen, weil wir zu wenige Haupt-
amtliche haben. Sondern: Weil 
ihr Charisma habt, weil ihr etwas 
einbringen könnt und weil dies 
Qualität hat, gestaltet ihr Kirche 
vor Ort.“ Das sei ein wichtiger 
Perspektivwechsel, so Weihbi-
schof Josef Holtkotte. Nicht der 
Mangel stehe im Mittelpunkt, 
sondern die Frage, wie Kirche mit 
den Gaben der Menschen vor Ort 
gestaltet werden kann.

Kirche wird sich  
verändern – aber das ist  

nicht nur Verlust

Die Veränderungen in der Kirche 
lösen bei vielen Menschen Sorgen 
aus – das nimmt auch Weihbischof 
Josef Holtkotte wahr. „Kirche wird 
sich verändern, das ist so“, sagt er. 
„Aber es gibt immer noch viele Men-
schen, die ihren Glauben leben und 
sich einbringen wollen. In einem sy-
nodalen Miteinander ist das gut 
möglich. Es hängt viel davon ab, ob 
Menschen diese positive Erfahrung 
machen können.“ Für den Weihbi-
schof ist Synodalität deshalb kein 
Nebenthema. „Es geht darum, dass 
das vor Ort weitergetragen wird. Sy-
nodalität muss sichtbar und erfahr-
bar werden – in Strukturen, aber ge-
nauso im konkreten Umgang 
miteinander.“ 

Synodalität als Einladung zur Erweiterung der Perspektive
Philip Sonntag aus Delbrück ist Mitglied im Kirchensteuerrat und Diözesanpastoralrat des Erzbistums

Ob der Synodale Weg für die Men-
schen in den Pastoralen Räumen 
tatsächlich eine große Rolle spielt, 
sieht Weihbischof Josef Holtkotte 
differenziert. „Für manche ja, für 
manche nein. Wenn ich sage: Ich 
habe vor Ort nicht so viel Resonanz 
gespürt, dann kann man schnell fol-
gern: Das interessiert die Menschen 
offenbar nicht. Man kann aber auch 
fragen: Ist das Thema angesprochen 
worden? Wurde in den Gremien da-
rüber beraten?“ Synodalität zeige 
sich aus der Sicht des Weihbischofs 
ohnehin nicht nur in großen Debat-
ten oder Beschlüssen.
„Die Menschen merken sehr genau, 
wie einer mit ihnen umgeht. Ob je-

Was Synodalität für das Erzbistum Paderborn bedeutet – 
ein Gespräch mit Weihbischof Josef Holtkotte

Auf dem Weg zu einer 
synodalen Kirche

Weihbischof Josef Holtkotte nahm persönlich an der sechsten und letzten Synodalversammlung  
vom 29. bis 31. Januar 2026 in Stuttgart teil 

Von Dirk Lankowski

Von Nadja Ikonomopoulos
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Sie waren von Anfang an 
ein zentrales Element der 
pastoralen Transformati-
on im Bistumsprozess: die 

Engagementförderinnen und -för-
derer. Künftig ergänzen sie in je-
dem Seelsorgeraum mit 100 Pro-
zent Stellenumfang die Pastoral-
teams. Die Stellen werden bis 
Ende 2027 nach und nach ausge-
schrieben. Die ersten Ausschrei-
bungen erfolgen in Kürze. 
Die ersten Mitarbeitenden in der 
neuen Berufsgruppe gehen da-
mit an den Start, noch bevor ihr 
eigentlicher Einsatzort, die Seel-
sorgeräume, errichtet sind. In 
dieser Übergangsphase sind zu-
nächst die Dekanate ihre Bezugs-
größe, also jene Einheiten, die 
Grundlage für die Umschreibung 
der Seelsorgeräume sind. Ausge-
schrieben werden die Stellen zu-
nächst dort, wo die zukünftigen 
Raumgrenzen bereits klar be-
schlossen sind.

Partizipative 
Aufgabenentwicklung 

Was genau werden die Frauen 
und Männer künftig tun, die die-
se Aufgabe übernehmen? Diese 
Frage hat das Team Engagement-
förderung aus dem Bereich Pas-
torale Dienste im Erzbischöfli-
chen Generalvikariat nicht im 
kleinen Kreis beantwortet, son-
dern gemeinsam mit vielen Be-
teiligten. In einem Workshop im 
Januar 2026 brachten unter ande-
rem Gemeinde- und Dekanatsre-
ferentinnen und -referenten, Eh-
renamtliche aus Gremien sowie 
Caritas-Koordinatorinnen und -Ko-
ordinatoren ihre Perspektiven ein. 
Gemeinsam wurde beraten, wie En-
gagementförderung unter den aktu-
ellen Bedingungen gut gelingen 
kann – und was von den neuen Mit-
arbeitenden erwartet wird. „Wir ha-
ben dieses Thema immer partizipa-
tiv weiterentwickelt“, so Daniela 
Deittert aus dem Team Engage-
mentförderung. „Schon beim Eh-
renamtsförderplan aus dem Jahr 
2015 oder auch später im Zusam-
menhang mit dem Zielbild 2030+. 
Und natürlich ist es jetzt erst 
recht wichtig, weil der kommen-
de Umbruch riesig ist.“

Persönlichkeiten 
für einen 

Perspektivwechsel

Die Aufgaben (siehe Steckbrief 
rechts) zeigen: Die Verantwortli-
chen für Engagementförderung 
bringen eine ganz eigene Profes-
sionalität in die Pastoralteams. 
Sie kennen die Vielfalt heutiger 
Engagementformen – von lang-
fristigem bis hin zu kurzfristigem, 
projektbezogenem Engagement – 
und wissen, was Menschen brau-
chen, um sich gerne einzubrin-
gen. Sie nehmen wahr, was vor 
Ort bereits wächst, und helfen da-
bei, gute Rahmenbedingungen 
zu schaffen. „Wir hoffen, mit den 

neuen Mitarbeitenden jenen Pers-
pektivwechsel verwirklichen zu kön-
nen, den das Zukunftsbild bereits 
2014 angestoßen hat“, so Konstanze 
Böhm-Kotthoff vom Team Engage
mentförderung. „Ehrenamtlich En-
gagierte sind keine Lückenbüßer, 
wenn Hauptberufliche Aufgaben 
nicht mehr wahrnehmen können. 
Stattdessen gestalten sie Kirche aus 
ihrer Taufberufung heraus und über-
nehmen dabei auch Verantwortung. 
Die neue Berufsgruppe ist für diesen 

Weg hoffentlich eine entscheidende 
Unterstützung.“ Welche Haltung da-
für nötig ist, beschreibt das Team so:

Engagement für andere 
ermöglichen 

„Engagementförderinnen und -för-
derer müssen nicht die sein, die im 
Rampenlicht stehen. Es geht nicht 
darum, selbst auf der Bühne zu ste-
hen, sondern anderen eine Bühne 
zu bereiten. Sie ermutigen Men-

WANDEL & CHANCEN

schen, Verantwortung zu überneh-
men und eigene Ideen umzusetzen. 
Das ist ein Stück weit das Prinzip 
sozialer Arbeit: Wenn etwas gut 
läuft, kann man sich wieder zurück-
nehmen. Also möglich machen, 
stärken und dann loslassen. Dafür 
braucht es Menschen, die gerne in 
Kontakt sind, die wertschätzen kön-
nen, was andere einbringen, und die 
Freude daran haben, wenn Engage-
ment wächst.“ (Konstanze Böhm-
Kotthoff)

Strategisch denken 
und Brücken bauen

„Die neuen Mitarbeitenden sind 
im Idealfall gute Strateginnen und 
Strategen. Das ist notwendig, weil 
in einem Seelsorgeraum mehrere 
Pastorale Räume mit manchmal 
ganz unterschiedlichen Kulturen 
zusammenkommen. Die Verant-
wortlichen für Engagementförde-
rung sorgen hier dafür, dass En
gagierte überall vergleichbare 
Rahmenbedingungen haben und 
dass sich eine gemeinsame Kultur 
der Wertschätzung entwickelt. 
Und manchmal sind sie auch Ver-
mittelnde. Sie bringen die Pers-
pektive der Ehrenamtlichen in 
Gespräche mit Hauptberuflichen 
ein – und umgekehrt. Gerade in 
Zeiten des Umbruchs, wenn sich 
Rollen verändern, ist das wichtig, 
damit Missverständnisse gar 
nicht erst entstehen oder Kon-
flikte gut gelöst werden können.“ 
(Daniela Deittert)

Der Blick aufs 
große Ganze

„Engagementförderinnen und 
-förderer arbeiten nicht primär in 
einzelnen Projekten mit, son-
dern schaffen die Voraussetzun-
gen, damit andere gut arbeiten 
können. Wenn ein Seelsorge-
raum zum Beispiel einen Schwer-
punkt in der Trauerpastoral setzt, 
liegt die inhaltliche Verantwor-
tung bei den pastoralen Mitarbei-
tenden oder Engagierten vor Ort. 
Die Engagementförderung fragt 
dann: Welche Strukturen brau-
chen wir? Wie gewinnen wir wei-
tere Engagierte? Wo müssen wir 

unterstützen? Sie vernetzen, koordi-
nieren und denken strategisch – 
nicht inhaltlich. Je nach Raum kann 
das unterschiedlich aussehen, aber 
der Blick richtet sich immer auf das 
Ganze.“ (Christian Maier)

Unterstützung 
von Anfang an

Der Start der neuen Mitarbeitenden 
im Seelsorgeraum wird durch das 
Team Engagementförderung im Ge-

neralvikariat begleitet. Innerhalb 
der ersten zwei Monate findet vor 
Ort ein sogenannter Road-Map-
Workshop statt. Gemeinsam wird 
analysiert, welche Engagement-
felder es bereits gibt, was gut läuft, 
wo Herausforderungen liegen 
und welche Schwerpunkte für die 
nächsten anderthalb bis zwei Jah-
re sinnvoll sind. „Das wird von Ort 
zu Ort sehr unterschiedlich sein“, 
so Christian Maier aus dem Refe-
rat Engagementförderung. „Wäh-
rend es in manchen Seelsorgeräu-
men erst einmal um die Etablie-
rung einheitlicher Regelungen für 
Engagement gehen wird, steht 
anderswo vermutlich die Frage im 
Vordergrund, wie neue Engagierte 
gewonnen werden können.“ Er-
gänzend werden Fortbildungen 
angeboten, etwa im Bereich Frei-
willigenmanagement. Ziel ist es, 
den neuen Mitarbeitenden ein 
solides Fundament für ihre Arbeit 
im Seelsorgeraum zu geben. 

Von Dr. Claudia Nieser

Beschäftigungsumfang: 100 Prozent
Voraussetzung: berufliche Qualifikation in Theologie, Soziale Arbeit, Betriebswirtschaft o. Ä.
Dienstvorgesetzter: leitender Pfarrer des Seelsorgeraums

Aufgaben von Engagementförderern und -förderinnen:
O Vernetzung aller, die mit ehrenamtlich Engagierten arbeiten
O �Erstellung einer Übersicht über ehrenamtliche Tätigkeitsfelder im Seelsorgeraum  

und Beratung Interessierter
O Entwicklung gemeinsamer Rahmenbedingungen und einer Kultur der Wertschätzung 
O Zugang zu Fortbildungs- und spirituellen Angeboten sichern 
O Unterstützung von Gemeindeteams und Initiativen, die Neues entwickeln wollen.
O Aufbau von Kooperationen und Netzwerken im Seelsorge- und Sozialraum
O �Strategische Weiterentwicklung von Engagement hin zu mehr Selbstorganisation und  

Leitungsverantwortung 

Im Workshop in Januar 2026 entstand folgender Aufgabenrahmen:

Engagementförderung  
im Seelsorgeraum 

Menschenfreundliche 
Netzwerker gesucht!
Mit den Engagementförderern und -förderinnen startet 

im Erzbistum Paderborn eine neue Berufsgruppe

Kleiner Steckbrief
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